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Ein Besuch in der Königl. Kunstkammer 
zu Berlin. 


Die Kunstschätze, welche die Königl. Kunsikam- 
mer: zu. Berlin neben einer. grossen Anzahl andrer 
Seltenheiten: in sich einschliesst, bilden .eine der 
'merkwürdigsten,: interessantesten und, ‚bglehrendsten 
‚Sammlungen und gestatten: eine Uebersicht, über ver- 
schiedene Zweige .der Kunst und Kunst„Technik, wie 
eine solche in gleieher Ausbreitung schwerlich zum 
zweiten Male gefunden. wird. Der Zeit ihrer Ent- 
stehung nach gehören diese Kunstschätze dem Mit- 
itelalter und der neueren Zeit an; sig ‚bestehen aus 
‚den mannigfachsten Gegenständen vorberrschend klei- 
verer Dimension, und ‚zwar: aus ‚Schnitzwerken in 
‘Elfenbein; Holz, Speckstein.u. s. w., aus Metallarbei- 
ten und:Bteiabgüssen, aus Email-Malereien (letztere 
ia .einer bedeutenden Anzahl höchst werthvoller 


Stücke), aus Miniaturen, aus .geschliffenen und be- 
malten, Gläsern, aus Geräthen und Schmuckgegen. 
ständen der verschiedensten Art, (unter denen. hier 
nur die grosse Menge venetianischer ‚Gläser und die 
Millefiori namhaft gemacht werden mögen), aus Mo. 
dellen und den kunstreichsten Schreinerarbeiten (da- 
hin z. B. der berühmte, in seiner Art. einzige „Pom- 
mersche Kunsischrank“ gebört), u. s- w.; u. 8. w.— 
Die Sammlung dieser mannigfachen Gegenstände, 
schon früher von, namhafter. Bedeutung, erhielt in 
neuerer Zeit durch dem Ankauf der Sammlungen Sr. 
Excellenz, des Hrn. ‚General-Postmeisters von Nag. 
Jer, einen, so ‚werthvollen Zuwachs, dass ihr vor. 
nehmlich erst durch. diese Vereinigung jene unver- 
gleichliche ‚Stellung zu Theil. geworden ‚ist. Wenn 
hei.alle dem ihr Werth noch immer nicht genügend 
anerkannt ist, so. beruht dies, wie es uns scheint, 
gewiss nur in der ungünstigen Beschaffenheit des 
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Lokales, in welchem sich die Kunsikammer seit frü- 
herer Zeit befindet, Zwar hat der gegenwärtige Di- 
reklor derselben, Hr. von Ledebur, — wie er die 
ausgezeichnete Sammlung der germanisch-slawischen 
Alterthümer zuerst in eine wissenschaftlich beleh- 
rende und erfreuliche Ordnung gebracht, so auch 
hier nach besten Kräflen dafür gesorgt, eine wenig- 
stens einigermaassen geordnete und sichere Aufstel“ 
lung der Sammlung zu Stande zu bringen und das 
Bedeutendere so zu placiren, dass es wenigstens ge- 
sehen werden kann (was früher bei vielen wichti- 
gen Gegenständen gar nichtmöglich war); aber noch 
immer stehen die so überaus zahlreichen Gegenstände 
— die grossen Theils sogar eine freie Betrachtung 
von allen Seiten in Anspruch nehmen — in den 
beengten Räumen dicht zusammengepresst, so dass 
oft eins das andre deckt und Vieles auch noch ge, 
genwärlig dem Gesichtskreise des Beschauers ent. 
rückt ist; entbelhren sie häufig der nothwendig er- 
forderlichen Belenchtung; hat gar Manches endlich 
wiederum an solche Stellen gewiesen werden müs- 
sen, die keinen Vorzug als den der Sicherheit haben, 
— einen Vorzug, der indess aufhört, sobald man die 
Gegenslände, um sie betrachten zu können, aus ih- 
ren dunklen und entlegenen Fächern herabnehmen 
muss. Es war vor einiger Zeit die Rede von der 
Erwerbung und Einrichlung eines neuen Lokales für 
die in Rede slehende und einige andre Kunstsamm- 
lungen (z. B. das Kabinet der Händzeichnungen, 
Kupferstiche, Holzschnitte u. s. w., dessen Schälze, 
bei dem gegenwärtig unpassenden Lokale, darin auch 
sie sich befinden, dem Publikum noch gar nicht zu. 
gänglich gemacht werden können). Wir hoffen, dass, 
falls das Gerücht sich bestätigt, auf eine genügende 
und zweckmässige Ausbreilung‘ ‘der in der Kunst- 
kammer enthaltenen Werke wird Rücksicht genom- 
men und somit eine der schönsten Zierden Berlin's, 
wie es ihr innerer Werth, wie es die Theilnahme 
der Kunstfreunde, das Interesse der Wissenschaft er- 
fordert, vollständig zu Tage gefördert werden. 

Wir haben die Absicht, im Folgenden über die- 
jenigen Kunstwerke dieser Sammlung — vornehm- 
lich Schnitzarbeiten in verschiedenem Material — zu 
sprechen, welche dem Mitielalter und der früheren 
Zeitdes sechszehnten Jahrhunderts, bis zur Oberherr- 
schaft des modern ialienischen Styles, angehören; 
wobei. wir jedoch zugleich beiläufig bemerken, dass 
diese älteren Arbeiten nur den bei weitem geringe- 


ten Jahrhundert, 


ren Theil der Sammlung ausmachen, und inss die 
grössere. Mehrzahl dem weiteren Verlaufe des sechs- 
zehnten, vornehmlich aber dem siebenzehnten Jalı-hun- 
dert ihre ‚Entstehung verdankt. Ueber letztere be- 
richten wir vielleicht künftig zu gelegener Zeit. Die 
genannlen Arbeiten betrachten wir in einzeluca. Crnp- 
pen nach dem Unterschiede ihres Styles, wie sich 
dieser im Verlaufe des Mittelalters verschieden ge- 
stalten musste; zuerst die Arbeiten des sogenannten 
byzantinischen Styles (bis etwa zum Beginn des drei- 
zehnten Jahrhunderts); dann die Arbeiten germani- 
schen Styles (aus dem dreizelnten, vornehmlich dem 
vierzehnten, auch vielleicht noch aus dem fünfzehn- 
ten Jahrhundert); endlich die Arbeiten aus dem leiz- 
ten Entwickelungsstadium nordischer Kunst ( dem 
Anfange des sechszehnten Jahrhunderls). Rücksicht- 
lich der beiden ersten Gruppen ist zu bemerken, dass 
hier bei den Schnilzwerken das Elfenbein vorherrscht 
und nur ausnahmsweise ein andres Material gefunden 
wird, dagegen die Schnitzwerke der dritten Gruppe 
fast ausschliesslich aus Holz (einige auch aus 
Stein) bestehen. In Elfenbein scheint man in der 
letzten Periode überhaupt sehr wenig gearbeitet zu 
haben, obgleich es späler, besonders im siebenzehn- 
wiederum in reichster Anzahl vor- 
kömmt; in dieser späteren Zeit findet sich indess, 
unler den in der Kunstkammer vorhandenen Sculp- 
turen, zugleich auch mannigfach andres Material, 
namentlich Metall verschiedener Art, angewandt. 

1. Werke aus der Zeit des byzantinischen 

-Styles. 

Wir beginnen die Uebersicht der ältesten Schnitz- 
werke mit den Relief-Darstellungen , welche den 
Schmuck eines elfenbeinernen Jagdhornes von nicht 
unbedeutender Grösse bilden, und welche, zwar be- 
trächtlich roh ausgeführt, doch noch mit Enischie- 
denheit den Styl der antiken Kunst, als ein Beispiel 
von dessen letzten Naclhklängen, erkennen lassen. 
Das Jagdhorn ist rings mit flachen Reliefbildungen 
umgeben. Zuoberst, am Trichter, sind es mebrfache 
Ornamentstreifen, — zuunterst, am Mundstücke, nur 
deren zwei; dazwischen befinden sich, in drei Ab. 
iheilungen, welche ebenfalls durch Ornamenistreifen 
gesondert werden, die Darstellungen verschiedener 
Jagden. Die Ornamentstreifen sind, in Bezug auf 
ihren Styl und die eigenthümlicbe Ungenauigkeit der 
Ausführung, ganz denjenigen Ornamenten verwandt, 
welche die Verzierung von Manuscripien der karo- 
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lingischen Periode zu bilden pflegen. Die in den 
Jagdscenen vorkommenden Thiere sind nicht, wie 
dies erst in. den ‚späteren Arbeiten des eilfien bis 
dreizebnten Jahrhunderts gefunden wird, arabesken- 
haft stylisirt, sondern in freier Nachahmung der 
Naturformen, im Einzelnen nicht unglücklich, gebil- 
det; ebenso sind auch die Bäume. und Pflanzen in 
diesen Darstellungen ohne Stylisirung. Vornehmlich 
aber dienen die menschlichen Figuren dazu, die 
Kunstperiode, welcher diese Arbeit angebört, mit 
grösserer Bestimmtheit zu bezeichnen. Deuten sie 
bereits in ihrer äusseren Erscheinung, in den kurzen 
Röcken, in dem kleinen. runden Schilde, welchen 
der eine der Jäger führt, aufdie bildnerischen Eigen- 
thümlichkeiten der karolingischen Periode, so ist dies 
noch ungleich mehr in den mannigfachen, .der An. 
tike entsprechenden Motiven und Geberden der Fall; 
einzelne Bewegungen vornebmlich athmen, was die 
Grund-Intention anbetriflt, noch ganz den schönen 
Adel , die freie Gemessenlheit der klassischen Kunst. 
Die Ausführung ist zwar, wie.bereits bemerkt, unge- 
mein roh, aber nirgend verzwiekt, nirgend auf jene 
manierirte Bildungsweise der speciell neugriechischen 
Kunst, welche von Byzanz aus auch gar. bald im 
Occident Eingang fand, hindeulend, vielmelir immer 
noch ein natürliches Gefühl bekundend. — Es ist 
bekannt, und seit den Forschungen des.Hrn. von Ru- 
mohr manniglach durch sichere Beispiele bestätigt, 
wie die Werke der karolingischen Periode das leizte 
Aufleuchien der untergehenden antiken Kunst bilden, 
und wie die Kaiser des karolingischen Stammes für 
ein Uebersiedeln der letzten Reste klassisch-italieni- 
scher Kunstübung nach dem Norden wirksam gewe. 
sen sind. Dieser Periode, d. h. dem neunten Jahr- 
hundert, haben wir demnach auch die in Rede sle- 
hende Arbeit (deren Seulpturen übrigens im nächsten 
Verhältniss zu den mehrfach vorhandenen consulari- 
schen Diptychen stehen) als ein seltnes Beispiel an- 
zureiben. Schon als ein Werk des zehnten Jahr- 
bunderts dürflen wir dieselbe nicht betraehten kön- 
nen, sofern in den, zwar höchst sellnen Arbeiten die- 
ser dunklen Zwischenzeit, den antikisirenden Moti- 
ven bereits jene speciell byzantinische Manier bei- 
gemischt zu sein pflegt. Noch weniger können wir 
‚das Horn einer späteren Epoehe zuschreiben. Zwar 
macht sich um den Schluss des zwölften Jahrhun: 
derts wiederum eine Aufnahme klassischer Motive 
bemerklich, die aber eines Theils mit feinerer Be- 


handlung des Details verbunden ist, andern Theils 
die strengere, mehr oder minder manierirte Stylistik 
der zwischenliegenden Jahrhunderte nicht verläugnen 
kann. An die Zeit um den Anfang des sechszehnten 
Jahrhunderts endlich können wir gar nicht denken, 
indem die dort beginnende Nachahmung der Antike 
wiederum von gänzlich verschiedener Grundlage aus- 
geht, und alles Beiwerk der in Reds stehenden Re- 
liefs unbedingt auf das frühste Mittelalter zurück- 
deulet. . 

Beiläufg mag hier noch ein zweiles, grös- 
seres Jagdhorn, welches sich ebenfalls in der Kunst- 
kammer befindet, welches aber unzweifelhaft orien- 
talischen Ursprunges ist,. erwähnt werden. An sei- 
nem mitlleren Theile glatt, ist dasselbe oben und 
unten mit reichem Arabeskenwerk umgeben, Blätter- 
ornamenten mit phantastisch hineinverschlungenen 
Thieren, Menschenköpfen u. dergl., welche ganz in 
dem etwas strengen alt-arabischen Style gehalten 
sind. Auch fehlt es nicht an kunstreich verschlun- 
genen Uıinschriften, welche ebenfalls den Charakteren 
alterthümlich arabischer Inschriften entsprehend sind, 
Vielleicht ist das Horn zur Zeit der Kreuzzüge in den 
Occident herüber geführt. 

Im Gegensalz gegen jene, der karolingischen Pe- 
riode und unsireitig der occidenlalischen Kunst an- 
gehörige Arbeit möge punmehr. ein höchst merk wür- 
diges Hantrelief (7 :Zoll hoch und 5 breit) angeführt 
werden, welches durch Styl und Inschriften als das 
Werk eines neugriechischen Künstlers bestimmt. wird, 
Oberwärts auf dieser Tafel sieht man den Erlöser 
auf zierlichem Throne sitzen, in Gewandung und 
Geberde den so häufig vorkommenden byzantinischen 
Darstellungen desselben Gegenstandes entsprechend. 
In der linken Hand hält er das Buch, der rechte 
Arın, welcher segnend erhoben war, ist abgebrochen. 
Zu seinen Seiten sind Engelschaaren, welche sich 
knieend vor ihm neigen und die Hände, mit Gewän- 
dern verhüllt (nach der alterthümlichen Sitte der 
Flehenden), gegen ihn erheben. Nur Jie vordersten 
der Engelfiguren sind ganz ausgearbeitet; die hinte- 
ren sind nur dureh die Bezeichnung der Köpfe an- 
gedeutet. Aaf der unteren Hälfte der Tafel befindet 
sich eine grosse Schaar von Männern, ibrer vierzig, 
in vier Reihen übereinander uud so geordnet, dass 
nur die unterste Reihe ganz (im Hautrelief) darge- 
stellt ist, die drei oberen Reihenaber nur bis etwa zur 
Brust berab sichibar werden. Es sind theils ältere 
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Männer; theils -Jünglinge. Der Oberkörper ist bei 
allen enthlösst; um die Lenden tragen- einige einen 
Schurz, andre eine Art weiter Hosen. Fast alle sind, 
was ihre Bewegung anbetrifft. so dargestellt, als ob 
sie um Gnade und Erbarmen flehen, theils mit erho- 
benen Augen und Händen, theils mit gesenktem 
Haupt und die Hände vor der Brust ringend. Ober- 
wärls über diese Figuren, sie von dem Raume des 
Himmels absondernd, zielt ‘sich der Horizont der 
Erde, in flächerem Relief dargestellt, hin. Eine über 
ihnen befindliche griechische Inschrift, in eigenthüm- 
lichen Uncialen geschrieben, bezeichnet sie als die 
„vierzig Heiligen“ (o: yio Tecougaxovrta), eine 
Schaar orienlalischer Christien, welche sich bei den 
Christenverfolgungen, nach gemeinsam gefasstem Be- 
schlusse, dem Märtyrertode hingaben. Oberhalb die- 
ser Schaar, zur rechten Seite, ist noch ein zierlich 
byzantinisches, durchbrochen gearbeitetes Kirchen- 
gebäude, mit einer Kuppel in der Mitte und einer 
römischen, durch ein gerades Gebälk bedeckten Säu- 
lenstellung, ausserdem mit rundbogigen Fenstern und 
Portalen, angebracht. Es ruht auf dem irdischen 
Horizonte, erhebt sich aber in den himmlischen Raum 
und deulet vermulhlich auf das himmlische Jerusa- 
lem. — Die Ausführung der ganzen Arbeit ist un- 
gemein fein und sauber, wie nur die neugriechische 
Kunst in der früheren Zeit des Mittelalters, da sonst 
überall die Technik höchst mangelhaft erscheint, der- 
gleichen zu leisten im Stande war. Rücksichtlich 
des Styles zeigt sich das eigenthümliche Element by- 
zantinischer Kunst sünächet nur in der grösseren 
Länge der Gestallen (namentlich der Beine, dagegen 
die Arme durchweg zu- kurz sind), in der Unsicher- 
heil ihrer Stellung, voraehmlich aber in der manie- 
rirten Bildung der Beine, indem'nemlich die Gelenke 
scharf und dürr ‚gehalten sind, während die Waden 
übertrieben hervorquellen; sodann auch in dem elwas 
starren Ausdruck der freilich sehr kleinen Köpfe 
und in der Behandlung der Gewandung, obgleich 
letztere noch fast nichts von jener Ausarlung zeigt, 
worin sich später die byzantinische Kunst so wohl 
gefällt. Trotz dieser weniger anziehenden Eigentküm- 
hchkeilen bewahrt die Arbeit. jedoch höchst merk- 
würdige Vorzüge: es weht eine Frische, eine Innig- 
keit des Gefübles‘ durch dieselbe hin, es zeigt sich 
(mit Ausnahme der eben gerügten schlechten Bildung 
der Beine) ein so freier, so glücklicher Formiensinn, 
wie beides in der That üur höehst selten in den- 


Werken’ neugriecliischer Künstler gefunden wird. 
Vornehmlich gilt dies von den Gestalten der vierzig 
Heiligen, deren Oberkörper durchweg ebenso ratt 
wie edel und fast vollkommen naturgemäss gebildet 
sind, und deren flehende Bewegungen ‘eine tiefe in- 
nere Empfindung bezeugen. Noch anziehender sind 
die abweichenden Bewegungen einiger einzelnen Fi- 
guren. So macht sich z. B. im Vordergrunde die 
Gruppe eines ülteren Mannes, der einen ohnmächtigen 
Jüngling in seinen Armen hält, sehr trefflich; ebenso, 
etwas höher, die Gruppe zweier jungen Männer, die 
einander umfassen. — Die Zeit, in welcher dies 
kleine Werk gefertigt ist, näher zu bestimmen, dürfte 
seine Schwierigkeit haben. Es ist in Frage zu stel- 
len, ob die Arbeit der früheren Entwickelungsperiode 
der byzantinischen Kunst, da sie dem klassischen 
Alterthume noch näher stand, oder ob sie jener Pe- 
riode angehört, da — in Deutschland um das Ende 
des zwölften, in Italien im Verlauf des dreizehnten 
Jahrhunderts — sich ein so bedeutender neuer Auf- 
schwung, ebenfalls nicht ohne Richtung auf klassische 
Motive, bemerklich macht und da dieser Aufschwung 
eine Rückwirkung auf byzantinische Künstler ausgeübt 
haben könnte. Wäre aber letzteres der Fall, so sollte 
man meinen, mehr von den Eigentnünlichkeiten die- 
ser neuen Bestrebungen (z. B. in der Behandlung des 
Faltenwurfes) wahrnehmen zu dürfen. So bleibt mir 
noch immer, wenn es freilich auch an vollständig 
sicheren Anhaltspunkten fehlt, meine bereits früher”) 
ausgesprochene Meinung, dass das Werk den ersten 
Zeiten eigenthümlich byzantinischer Kunstübnng 
angehörer dürfe, die wahrscheinlichere. Darf man 
auf den architektonischen Styl jenes kleinen Kirchen- 
gebäudes einiges Gewicht legen, so möchte auch dies 
eine solche Meinung bestätigen; denn da die Säulen 
ein gerades Gebälk und keine Halbkreisbögen tragen, 
so scheint hieraus ebenfalls noch ein näheres Ver- 
hältniss zum klassischen Alterthume hervorzugehen. 
Zu bemerken ist noch‘, dass sich an verschiedenen 
Stellen dieses Hautreliefs die Spuren blauer und 
rother Farbe, so wie von Gold, mit denen dasselbe 
geschmückt wär, wahrnehmen lassen; der Grund 
namentlich scheint ursprünglich blau gefärbt gewesen 
zu sein. 
Fortsetzung folgt.) - 


SF. Kugler: de Werinhero, saeculi AU. monaca. 
Tegernseensi, etc, 1831. p- 7). 
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“ Die Thermen des Julian zu Paris. 
(Nach dem Französischen desHrn. Quatremere de 
- Quincy.) - 


Es ist sehr überflüssig, zu untersuchen, aus wel- 
chem Grunde diese architektonischen Reste als „Pa- 
last der Thermen“ benannt worden sind. Die ge- 
sammten Bautrümmer, von denen noch ein grosser 
Theil des entsprechenden Sladtviertels erfüllt wird, 
bezeugen es, dass an seiner Stelle gewölbte Räume, 
unterirdische Gänge ausgeführt waren, ganz in der- 
selben Weise, wie solche sich allenthalben vorfinden» 
wo die Römer öffentliche Bäder oder Thermen erbaut 
hatten. Aber in Mitten all dieser Fragmente von 
ünterirdischen Construktionen, die vielen Häusern je- 
nes Viertels als Keller dienen, erheben sich zugleich 
noch grosse Mauerstücke, Theile von den Vorräumen 
jenes grossen und prächtigen Saales, welcher der 
allgemeinen Zerstörung entgangen und bis auf unsre 
Tage durchaus vollständig, in seinen Mauern wie in 
seiner gesammten Ueberwölbung erhalten ist. Wir 
bemerken, als ein Zeugniss für die Festigkeit seines 
grossen Gewölbes, dass letzteres bis auf die jüngst 
verflossenen Jahre einem benachbarten Hause als 
Terrasse diente und dass seine ganze äussere Ober- 
fläche mit einer Erdmasse von 10 Fuss Tiefe bedeckt 


war, in welcher grosse Fruchtbäume wurzelten. 
Gegenwärtig bietet sich dieser Saal, von der 


ebengenannten Last befreit und von seinen Neben- 
bauten enthülit, dem öffentlichen Interesse und dem 
Studium der Architekten als ein seltenes Beispiel je- 
nes Constructions-Systemes dar, welches die Römer 
angenommen und welches sie aller Orten, soweit 
ihre Herrschaft sich ausdehnte, hinübergetragen hat- 
ten. Es ist hier die Rede von jener Kunst, grosse 
und solide Gebäude mit kleinen und gewöhnlichen 
Materialien zu errichten. Freilich erfordert ein Sy- 
stem der Art vortrefflichen Cement und guten An- 
wurf. Die Mauern des Saales in den Thermen des 
Julian waren mit einer Stucklage bedeckt, die, je 
nach den verschiedenen Stellen, drei, vier und selbst 
fünf Zoll Stärke hat. 

Dieser Saal hat 58 Fuss Länge, 56 Fuss Breite 
und 40 Fuss Höhe über dem gegenwärtigen Boden 
der Strasse La Harpe. Ein grosses Fenster in Ge- 
stalt einer Arkade hasst das schönste Licht in den- 
selben eintreten; es ist dem Eingänge gegenüber an- 
gebracht, oberhalb der grossen Nische und genaw 


. hinab. 


‘unter dem Centrum des Gewölbes. Letzleres ist, 
wie bei den grossen Räumen der römischen Thermen, 
ein Kreuzgewölbe; eine ebenso wohlfeile wie feste 
Bedeckungsweise, indem darin aller Druck vertheilt 
und vornehmlich kein Seitendruck ‘ausgeübt wird. 
Wenn dies durch irgend Etwas bestätigt wird, so 
ist es ohne Zweifel die ausserordentliche Däuer dic- 
ses Gewölbes, trotz jener gefahrbringenden Umstände, 
denen es so lange Zeit unterworfen war. Gleichwohl 
ist es nur aus Bruchsteinen und Ziegeln ausgeführt, 
die mit einem Mörtel von Kalk und Pariser Sand 
verbunden sind. 

Die Construktion der Mauern des grossen Saa- 
les bestelt zumeist aus drei Reihen von Hausteinen, 
abwechselnd mit vier Reihen von Ziegeln, die zu- 
weilen einen Zoll, zuweilen 15 Linien stark sind. 
Die Fugen, welche sie trennen, messen einen Zoll, 
und dieses Maass ist in der ganzen Construction 
gleichmässig dasselbe. Die Reihen der Ziegel mit 
ihren Fugen haben somit eine Dicke von ungefähr 
8 Zoll. Die Hausiteine, von sehr hartem Gefüge, 
messen vier bis 6 Zoll in der Breite und ungefähr 
6 Zoll in der Höhe. 

Man findet unter diesem Saale, übereinander, 
eine zwiefache Reihe von gewölbten Kellern oder 
vielmehr breilen Güngen, welche 9 Fuss breit und 
9 Fuss unter dem Sehlusssteine hoch sind. Drei von 
diesen Gängen laufen neben einander hin, durch 
Mauern von 4 Fuss Dicke getrennt und durch Thü- 
ren von drei und vier Fuss Breite verbunden. Die 
erste Reihe dieser Gewölbe findet sich 10 Fuss tief 
unter demBoden; man steigt auf 15 Stufen zu ihnen 
Die zweite Reihe ist 7 Fuss tiefer. Die 
Länge dieser unterirdischen Gänge ist unbekannt; 
man kann nur auf 90 Fuss in ibnen vordringen; 
Schult und Trümmer verhindern es, den Ausgang zu 
erreichen. Die, Gewölbe sind aus, Ziegeln, flachen 
Steinen und Mörtelguss zusammengesetzt. Die Con- 
struction der Mauern besteht aus kleinen harten 
Bruchsteinen von sechs. Zoll Länge und vier Zoll 
Höhe. Die Dicke des Mörtels in den Fugen beträgt 
6 Linien bis 1 Zoll. 

Es leidet keinen Zweifel, dass der alte Aquä- 
duct von Arcueil, dessen Reste noch erhalten sind, 
diesen Thermen das Wasser zuführte. 

Vor einigen Jahren hat man sich eifrig beschäf. 
tigt, für eine ehrenhafte Erhaltung ‘dieses kostbaren 
Baurestes, welcher eben so reieh an Erinnerungen 
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. wie für die Baukunst. in jeder Beziehung belehrend 
ist, zu sorgen. Das Gewölbe des grossen Saales 
wurde von seiner Last befreit und unter einem gros- 
sen, festen Daehe vor den Einflüssen der Witterung 
geschützi. Man hoffte damals, dass es möglich sein 
würde, auch die angrenzenden Häuser von seinen 
Wänden fortzuschaffen und seine Zugänge frei zu 
machen. Schon waren die Fonds für dieses Unter- 
nelımen bewilligt. Eine. neue Verwaltung ist gekom- 
men; sie hat gefragt, wozu dies nützen solle, und 
die Fonds, ohne die Antwort abzuwarten, wiederum 
eingezogen. 


Stahlstich 
Malerische Wanderungen am Rhein von Con- 
sianz bis Cöln, nebst Ausflügen nach dem Schwarzwald, 
der Bergstrasse und den Bädern des Taunus. 96 An- 
sichten in 16 monatlichen Heften mit Text von Karl 
Geib. 


Carlsruhe: Creuzbauer’sche Buch- und Kunst- 
Handlung. 


Wir können die Freunde deutscher Ansichten 
auf dieses neu beginnende Werk aufmerksam machen, 
welches vornehmlich für den Reisenden ein artiges 
Gedenkbuch bilden dürfte. Gegenwärtig liegen uns 
zwei llefte (in Duodez, jedes mit 6 Ansichten) vor, 
deren Stahlstiche bereits einen mannigfachen Wech- 
sel, tbeils mehr landschaftlicher, theils archilekloni- 
secher Veduten entlialten, und die sieh durch eine 
saubere Ausführung eıinpfeblen. 


Nachrichten 


Wien. Der hiesige Kunstverein hat in die- 
sem 5tenJahre seines Bestehens 13,431 G. eingenommen 
und 11,406 G. verausgabt. Es wurden in diesem 
Jahre 42 Kunstwerke für 7734 G. angekauft. Die 
Zahl der Actien hat sich binnen Jahresfrist um 347 
vermehrt und beläuft sich jetzt auf 2409. 


München. Im Atelier des rübmlich bekannten 
Bildhauers Schwanthaler sieht man seit einigen 
Tagen das kleine Modell za einer ungeheuren Statue, 
der grössten, welche vielleicht seit Jahrhunderien 


ausgeführt wurde. Esist eine „Bavaria,“ germanisch 
gehalten, in langem faltigem Gewande, über dasselbe 
ein Thierfell geheftet; das Haar frei über den Rücken 
herabströmend, den Helm auf dem schön geformten 
Haupte, in der linken erhobenen Hand einen Kranz, 
in der Rechten das Schwert; ihr zu Füssen ruht ein 
Löwe. Diese Statue wird 54 Fuss hoch; das Piede- 
stal wird ungefähr 27 Fuss Höhe bekommen, so dass 
das ganze Denkmal über 30 Fuss hoch sein wird. 
Dazu kommt noch, dass dasselbe auf einer natürlichen 
Anhöhe seinen Platz finden wird. Welch ein An- 
blick mag es in wenigen Jahren sein, wenn die zum 
Octoberfeste nach München herbeieilenden Fremden 
und Einheimischen die colossale Statue aufder „Send- 
linger Anhöhe“ werden aufgerichtet sehen, wenn sie 
im Goldschimmer (denn sie soll von Stieglmaier in 
Erz gegossen werden) weit hin strahlt und 
wie Pallas Athene einst von Sunium her, den An- 
kommenden zuwinkt und den Siegern bei dem Oc- 
toberfeste den Kranz zu reichen scheint! Dasist denn 
ein neues Deukmal, würdig des kunstliebenden Kö- 
nigs. Schon ist die Stelle bestimmt, wo sich die 
Statue erbeben wird; seit mehreren Jahren ist auf 
jener Sendlinger Anhöhe ein Eichenhain angelegt, 
und es ging früher die Rede, auf diesem Platze würde 
sich der geliebten. Königin zu Ehrea ein Lustschloss 
— die Theresienburg — erheben. Jetzt ist nicht 
mehr die Sage, sondern die volle Gewissheit vorhan- 
den. Innerhalb weniger Jahre wird in dem Eichen- 
haine eine „Ruhmeshalle“, nur den ausgezeichnetsten 
Männern Bayern’s gewidmet, erstehen. Sie bildet, 
nach dem Entwurfe des Hrn. von Klenze, eine 
grosse breite Halle mit Säulen dorischer Ordnung. 


Kassel. Der Prof. Müller hat auf Bestellung 
der Frau Gräfin v. Schaumburg ein grosses Gemälde 
vollendet: Die heil. Elisabeth trögt den Armen Speise 
aus dem Schloss zu; der Landgraf, mit einem Kna- 
ben von der Jagd heimkehrend, hält sie an und 
schlägt ihren Mantel von dem Korbe zurück; da 
verwandeln sich die Speisen in Rosen. Weber ihr 
schweben Engel; im Hintergrunde sieht man die 
Wartburg. 


Antwerpen. Am 31. August wurde die dies- 
jährige Kunst-Ausstellung geschlossen, nachdem sie 
dem Publikum unentgeltlich während des ganzen 


Monats August offen gestanden hatte. Sie zählte im 
Ganzen 562 Nummern. Unter den sogenannten hie 
storischen Gemälden der Ausstellung herrschte, wie 
gegenwäitig auch in Frankreich, jene Darstellungs- 
weise vor, welche die Franzosen, witzig genug, als 
das „anekdotische Genre“ bezeichnen, in der das 
geistige Interesse ausserhalb der bildlichen Narstel- 
lung liegt und es in dieser ungleich mehr auf die 
äusserlichen Bezüge der malerischen Behandlung, des 
Costümes, der zeitgemässen Sitte u. dergl. ankömmt. 
Doch wird unter den Gemälden dieser Art mehrerer 
sehr rühmlich gedacht. Eigentlich geschichtliche 
Bilder scheinen in geringerem Maasse vorhanden ge- 
wesen zu sein. Als das vorzüglichste unter ihnen 
wird eins von Ferd. de Braekeleer von Antwer- 
pen genannt, — sein „Dévouement des Magistrats et 
des Citoyens d'Anvers, le 4. Nov. 1576.“ ‚Der Gegen- 
stand des Bildes bezieht sich auf das folgende Fac- 
tum. Die Spanier hielten die Citadelle von Antwer- 
pen besetzt, wo sie grossen Mangel litten; sie über- 
fielen die Stadt, um sie zu plündern. Schon waren 
sie bis in das Innc:e derselben gedrungen, denn die 
Garnison war vor ihnen entllohen, als der Bürger- 
meister Van der Mecer die Bürger und einige Solda- 
ten sammelte, sich an ihre Spitze stellle und mit 
dem Markgrafen Goswyn von Vareick den Feind auf- 


hielt. Der Künstler hat den Moment aufgefasst, wo 
der zum Tode verwundete Bürgermeister durch Jean 


van de Werve unlerstützt wird, wälrend der Mark- 
graf den Kampf siegreich fortsetzt. Das Gemälde 
mit seinen lebensgrossen, ausdrucksvollen Figuren in 
geschickler Gruppirung‘ machte einen unbeschreibli- 
chen Eindruck auf die Zuschauer. — AnLandschäf- 
ten, Seestücken, an Blumen- und Fruchistücken war 
ebenfalls kein Mangel, vornehmlich nicht an Genre- 
bildern. Unter den letzteren hatten sich die höchst 
ergötzlichen Bilder von A. Pez (einem Schüler Brae- 
keleer's), seine „Rückkehr aus der Schenke“ und 
seine „Versammlung der Gevalterinnen“, eines allge- 
meinen Beifalls zu erfreuen. — Für die diesjährige 
Ausstellung waren von der „Königl. Gesellschaft zur 
Beförderung der schönen Künste in Antwerpen“ 
Preisaufgaben für die Fächer der Sculplur und Ar- 
chitektur gestellt worden. Die Aufgabe für die 
Sculptur war: „Epaminondas, in der Schlacht bei 
Mantlinea tödilich verwundet, zieht in dem Augen- 
blick, wo er die Siegesnachricht erhält, das Eisen 
aus der Wunde.“ Sechs Künstler hatten sich um 


den Preis beworben, der aus einer Ehren-Medaille 
und einer Gratifikation von 600 Fr. bestand. Die 
richtende Kommission aus fremden und einheimischen 
Künstlern hatte ihn einstimmig dem edlen und tref- 
lichen Bildwerke des Hrn. Aloys Geefs aus Ant- 
werpen, gegenwärtig in Brüssel wohnhaft, zuerkannt. 
(Von demselben Künstler zeichnete sich auch eine 
Büsle der Königin der Belgier aus, an der man be- 
sonders die genaue und mühsame Ausführung der 
Brüsseler Spitzen bewunderte. (?)) — In der klassi- 
schen Baukunst war der „Eniwurf zu einem Bazar 
für eine der grösseren Städte in Belgien“, ünd in der 
gothischen Baukunst eine „Kapelle zum katholischen 
Gottesdienst für den Park eines Fürsten“ verlangt 
worden. Hr. Fr. Iacques Stoop aus Aniwerpen 
hatte in jenem und Hr. Fr. André Durlet in die- 
sem Zweige der Baukunst den Preis davongetragen. 


Harlem. Der Landschafts- und Geschichtsma- 
ler P. Barbiers ist kürzlich gestorben. 


London. Das eben erschienene Heft der En- 
grarings from the pictures of the national gallery, 
enthält zwei Blätter nach Landschaften von Th. 
Gainsborough:„Themateringplace“(dieSchwemme), 
von Wm. Miller, und „The market cari“ (der Markt- 
Karren) von Goodall gestochen. Sodann das Bild- 
niss des Lord Heathficld (General Elliot) nach I. R ey- 
nolds von Doo; und eine historische Composition 
Vandyks: der Kaiser Theodosius, dem der h. Am- 
brosius den Eintritt in die Kathedrale von Mailand 
verwehrt, (ein Gemälde, welches sich früher in der 
Angerstein’schen Sammlung befand und in einzelnen 
Figuren noch sehr an Rubens erinnert,) von Robin- 
son gestochen, 


Paris. Im Palast Bourbon, in dem sogenann- 
ten Saal der Distributions, ist ein Gyps-Modell aus- 
gestellt, welches an der Fronte des Deputirtenpa- 
lastes ausgeführt werden soll; es ist allegorisch und 
bezieht sich auf die Vereinigung der gesetzgebenden 
und ausführeuden Macht. Hr. Eug. Delacroix ist 
mit der Verzierung des kleinen Saales beschäfligt. 
In dem sogenannten Festibule d'honneur, stehen — 
‚ausser der Statue des Königs, wie er die Charte be- 
schwört, von Jacquot — die Statas Foy’s von 
Desprez, die Statuen Mirabeau’s und Bailly's von 
Jallez; in einer vierten Nische wird Casimir Per- 
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riers: Statue aufgestellt werden. Fragonard malt 
in diesem Augenblick im grossen Saal die Einfassun- 
gen auf dem: Raume, wo die Bilder von Hrn, Vin- 
chon angebracht werden sollen. Hinter dem Präsi- 
dentenstull wird ein Bild aufgehängt, welches Louis 
Philipp, von der provisorischen Regierung und der 
Menge der drei, Juliustage umgeben, darstellt. — 
Mitten auf dem Platze vor dom Palais Bourbon soll 
endlich auf dem, seit 10 Jahren. errichteten Fussge- 
stell die colossale Statue Frankreichs aufgestellt 
werden. 

Am 14.. Septeniber begann. die Ausstellang der 
Preis-Arbeiten für die Bildhauerkunst. Der Ge- 
genstand war: Marius in Karthago... Es sind 8 Sta- 
tuen eingegangen, von den Herren Cavetier, Gruytre, 
Villain, Robinet, Chambard, Dieboldt, Rochet und 
‚Pascal; sie sollen indess fast sämmtlich sehr schwach 
ausgefallen sein. Für die beste hält man die des Hrn. 
Chambard, dessen Marius wenigstens eine nalürliche 
Stellung hat; äuch an den Statuen der Herren Gru- 
yere und Villain bemerkte man einige gute Einzel- 
‚heiten. 

Für den grossen Preis der Architektur, um 
den sich die Herren Gu&nepin, Durupt, Huchard, 
.Godeboeuf, Geslin, Esnard, Biot und Péron 
bewarben, war eio Pantheon aufgegeben worden. Die 
Nummern 1, 2 und A sollen die besten sein und na- 
mentlich Hr. Godeboeuf sehr schöne Detailzeichnun- 
gen geliefert haben. Uuter den Architekten, welche 
in Rom studiren, hat Hr. Victor Baltard eine Reihe 
von Zeichnungen, die Tempel von Agrigent und Se- 
linunt darstellend, und Hr. Morey zufällig. ebenfalls 
ein Pantheon geliefert, das aber den obigensehr nachste- 
hen soll. Unter den Zöglingen der Bildha uerkunst 
in Rom hatten die Hrn. Jouffroy, Simon, Brian, 
Farochon Bildhauer-Arbeiten, die Hrn. Jourdy 
und Flandrin Zeichnungen eingeschickt; diese letzte- 
ren sollen zu dem Besten gehören, was diesmal aus 
Rom gekommen ist. 

Der von der Stadt angekaufte alterthümliche 
Thurm St. Jacques la Boucherie, welcher im Mittel- 

unkte von Paris liegt und die Thürme von Notre 
Dame an Höhe übertrifft, wird von den Buden; welche 
ihn umgeben, gesiübert werden, so dass man künftig 
‘dieses wohlerhaltene schöne Bauwerk des 15. Jabrlıun. 
‘derts unverbüllt betrachten kann. 

In der Kirche von Conques, einem alten, byzan- 
‘tinischen Bauwerke, bat-Hr. M éri mée: ein Reliquien- 


‚genannt werden muss. 


ebenfalls nicht zu vergessen. 


schränkchen mit Emaillearbeit gefunden, auf welcher 
die Jahreszahl 1106 eingebraont ist; vielleicht das 
älteste Stück dieser Art Malerei. — In Vendhuite, 
Dept. der Aisne, hat man zwei antike Vasen und eine 
grosse Anzahl römischer Münzen aus den Jahren 238 
bis 261 der christl. Zeitrechnung gefunden. 


‚Rom. Die Sammlung aegyptischer Kunst- 
Alterthümer, welche vor 6 bis 7 Jahren durch 
den verst.Hrn. Drovetti in Livorno, früheren fran. 
zösischen General-Consul in Alexandria, zusammen. 
gebracht. war, ist von dessen Erben zu Anfänge die- 
ses Jahres, durch Vermittelung desk. preuss. Gesand. 
ten am päbstlichen Hofe, Hrn. Geh. Leg. Raths Dr. 
Bunsen, zu einem Preise von 40,000° Francs für 


‘das Museum in Berlin erstanden und in der Mitte 


August zu Schiffe nach Hamburg abgesandt worden. 
Die Sammlung hat einen grossen Werth durch seltne 
Stücke colossaler Grösse, welche den aegyptischen 
Alterihümern des Berliner Museums bisher noch immer 
gefehlt hatten und welche um so unschätzbarer sind, 
als bekanntlich die Ausfuhr solcher aus Aegypten 
gegenwärtig aufs Strengste verboten ist. Das in hi- 
storischer wie in artistischer Beziehung schätzbarste 
Stück der Sammlung, welches den vorzüglichsten 
Werken aller europäischen Museen zur Seite gestellt 
werden muss, ist der sitzende Coloss des Königes 
Rhanses HI. (des Sesostris der Griechen); er 
ist, bis auf Nase und Bart, fast ganz erhalten, und 
hat die Höhe von 10 bis 11 Schuh. Wenn die Fi- 
gur auch nicht in dem ausgeführtesten Style der al- 
ten Aegypier gearbeitet ist, so muss man gleichwohl 
zugestehen, dass sie grossartig und klassisch vollendet 
Als ein Pendant zu diesem 
ist ein Thron da, dessen Figur aber bloss auf die 
Füsse und den Leib bis zum Gürtel erhalten ist. 
Fünf colossale Sarkophage mit ihrem Deckel, in 
Granit, gut erhalten, theilweise von ausgezeichneter 
Arbeit und mit reichen hieroglyphischen Schriften ge. 
schmückt, sind eben so viele Schätze wie Stücke. 
Ein schön gearbeiteter Sarkophag, in gelblichem 
ägyptischem Kalkstein, vollständig gut erhalten, ist 
Zwei Stelen sind 
durch alte Pharaonen-Namen interessant. Ausserdem 


‚mehrere griechisch-ägyptische Gegenstände, u. d. m. 


Der Director der portugiesischen Akademie zu 


Rom, ehemaliger Präsident ‘der Akademie S. Luca, 
‚Ritter A. Pożzi, ist kürzlich gestorben. 
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